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Empfindung zuvor, und man verschließt Auge und Ohr, um betrachtend
in sich selbst zu versinken. Das Gemüt kann keinen Eindruck erleiden,
ohne sogleich seinem eigenen Spiele zuzusehen, und was es in sich hat,
durch Reflexion sich gegenüber und aus sich heraus zu stellen. Wir
erhalten auf diese Art nie den Gegenstand, nur was der reflektierende
Verstand des Dichters aus dem Gegenstand machte, und selbst dann, wenn
der Dichter selbst dieser Gegenstand ist, wenn er uns seine Empfindungen
darstellen will, erfahren wir nicht seinen Zustand unmittelbar und aus
der ersten Hand, sondern wie sich derselbe in seinem Gemüt reflektiert,
was er als Zuschauer seiner selbst darüber gedacht hat. Wenn haller
den Tod seiner Gattin betrauert (man kennt das schöne Lied) und fol—
gendermaßen anfängt:

„Soll ich von deinem Tode singen,
O Mariane, welch ein Lied!
Wenn Seufzer mit den Worten ringen,
Und ein Begriff den andern flieht, u. s.f.“

so finden wir diese Beschreibung genau wahr; aber wir fühlen auch,
daß uns der Dichter nicht eigentlich seine Empfindungen, sondern seine
Gedanken darüber mitteilt. Er rührt uns deswegen auch weit schwächer,
weil er selbst schon sehr viel erkältet sein mußte, um ein Zuschauer seiner
Rührung zu sein.

Schon der größtenteils übersinnliche Stoff der Hallerschen und zum
Teil auch der Klopstockschen Dichtungen schließt sie von der naiven Gat—
tung aus; sobald daher jener Stoff überhaupt nur poetisch bearbeitet
werden sollte, so mußte er, da er keine körperliche Natur annehmen und
folglich kein Gegenstand der sinnlichen Anschauung werden konnte, ins
Unendliche hinübergeführt und zu einem Gegenstand der geistigen An
schauung erhoben werden. überhaupt läßt sich nur in diesem Sinne
eine didaktische Poesie ohne innern Widerspruch denken; denn, um es
noch einmal zu wiederholen, nur diese zwei Felder besitzt die Dichtkunst:
entweder sie muß sich in der Sinnenwelt oder sie muß sich in der Ideen—
welt aufhalten, da sie im Reich der Begriffe oder in der Verstandeswelt
schlechterdings nicht gedeihen kann. Voch, ich gestehe es, kenne ich kein
Gedicht in dieser Gattung, weder aus älterer noch neuerer Citeratur,
welches den Begriff, den es bearbeitet, rein und vollständig entweder
bis zur Individualität herab- oder bis zur Idee hinaufgeführt hätte.
Der gewöhnliche Fall ist, wenn es noch glücklich geht, daß zwischen beiden
abgewechselt wird, während daß der abstrakte Begriff herrschet und
daß der Einbildungskraft, welche auf dem poetischen Felde zu gebieten
haben soll, bloß verstattet wird, den Verstand zu bedienen. Dasjenige


